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        Elkhorn, Colorado

        Juni 1878

      

      

      

      Caleb Marlowe trat hinaus in die gleißende Mittagssonne und blieb auf dem hölzernen Bürgersteig abrupt stehen. Auf der Straße wälzten sich zwei Männer, die in einen Kampf verwickelt waren, unter den unruhigen Hufen der an einem Geländer angebundenen Pferde.

      Beide Männer, mit wilden Augen und zerzaust, hielten in der einen Hand ein Messer und in der anderen das Handgelenk ihres Gegners. Sie traten und rissen aneinander, um sich einen Vorteil zu verschaffen, und ihre Wildheit war ungebrochen. Schmutz und Dreck von der Straße bedeckten ihre Gesichter und zerrissenen Kleider. Blut strömte aus ihren Nasen und Mündern sowie aus Schnittwunden an Armen und Händen.

      Zwischen der Stelle, an der Caleb stand, und dem Belle Saloon, ein paar Häuser weiter, folgte eine kleine Menge betrunkener Bergleute. Sie bildeten eine sich bewegende Zuschauerreihe, beschimpften die Kämpfenden und stachelten sie an. Wetten auf den Ausgang wurden abgeschlossen.

      Ein paar Meter entfernt stand Sheila Burnett wie erstarrt auf der Promenade und starrte mit großen blauen Augen auf das Spektakel. Ihr helles Sommerkleid, das am Kragen und an den Ärmelbündchen mit dezenter Spitze verziert war, wirkte inmitten des Staubs, des Lärms und der Obszönitäten der Hauptstraße unglaublich zart. Unter einem Strohhut, der mit einem blauen Band zusammengehalten wurde, waren ein paar Strähnen dunklen Haares hervorgekommen und streiften ihre Wangen.

      Für einen Moment vergaß Caleb den Kampf völlig.

      Sie sah aus, als gehöre sie in einen Salon im Osten, nicht mitten in eine Bergbaustadt in Colorado, wo zwei erwachsene Männer versuchten, sich noch vor Mittag gegenseitig die Kehlen durchzuschneiden.

      Er trat neben sie.

      „Guten Morgen, Sheila.“

      Sie blickte zu ihm auf, sichtlich erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen.

      „Ist das normal?“

      „Kommt drauf an.“ Caleb verschränkte die Arme und sah zu, wie einer der Kämpfer den Griff um sein Messer verlor. „Wenn sie sich noch vor dem Abendessen gegenseitig umbringen, würde ich das als einen geschäftigen Tag bezeichnen.“

      Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich nicht ganz sicher war, ob er scherzte.

      In diesem Moment trat auf der anderen Seite von Elkhorns Hauptstraße ein Hilfssheriff aus der Tür des Gefängnisses. Er warf einen Blick auf den Kampf und die wachsende Zuschauermenge und schlich dann die Straße in die entgegengesetzte Richtung hinunter. Falls es zu einer Schießerei kommen sollte, wollte er nicht in der Nähe sein.

      Die Kämpfer rollten sich in die Mitte der Straße, wo sich ihnen nun ein bellender Straßenhund anschloss, der nach den Stiefeln und den zerrissenen Wollhosen schnappte.

      Caleb nickte in Richtung der Szene.

      „Wir warten nur noch darauf, dass die Blaskapelle eintrifft.“

      Sie sah ihn an.

      „Was?“

      „Ein paar Bierverkäufer. Vielleicht jemand, der Äpfel und Fleischpasteten verkauft. Dann haben wir ein richtiges Fest.“

      Unwillkürlich zuckte ihr Mundwinkel.

      „Willst du nicht mitmachen?“

      Caleb überlegte es sich eine halbe Sekunde lang, bevor er die Idee verwarf.

      „Nein. Ich bin kein Gesetzeshüter mehr.“ Er hatte nicht die Absicht, sich zwischen zwei Dummköpfe zu stellen, deren Streit vielleicht wegen einer versehentlichen Berührung oder eines verschütteten Getränks entstanden war. Er hatte solche Kämpfe schon oft gesehen. Er würde sie immer wieder sehen.

      Der Klang eines Schusses weiter unten auf der Straße ließ Caleb für einen Moment aufblicken. Die Mittagsvorstellung war zu Ende.

      Im selben Moment taumelte einer der Streithähne näher heran. Caleb berührte Sheilas Ellbogen und führte sie sanft nach hinten. Ohne wirklich darüber nachzudenken, trat er leicht vor sie und stellte sich zwischen sie und die Schläger.

      Die Geste fühlte sich ganz natürlich an.

      Zu natürlich.

      Als er zurückblickte, standen die beiden Männer auf und umkreisten ihn misstrauisch, ihre Messer blitzten in der Sonne. Der eine sagte etwas. Der andere nickte. Der Hund lief gelangweilt davon. Beide senkten die Hände und wichen zurück. Es war vorbei – vorerst – und die Menge begann missbilligend zu buhen, bevor sie sich umdrehte und sich ihren Weg zurück durch Wagen und Pferde in Richtung Belle bahnte.

      Sheila atmete langsam aus.

      „Ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen werde.“

      „Heißt das, du gehst zurück nach New York City?“

      Sie sah ihn einen Moment lang an, bevor sie antwortete.

      „Willst du das?“

      Die Frage traf ihn unvorbereitet.

      Sofort verriet ihn sein Verstand.

      Er erinnerte sich an den zufälligen Kuss, den sie zuvor geteilt hatten. Kaum mehr als eine Berührung. Nur ein flüchtiges Aufeinandertreffen der Lippen. Doch irgendwie hatte diese Erinnerung ein Eigenleben entwickelt. Mehr als einmal hatte er sich dabei ertappt, wie er darüber nachdachte, während er seine Herde hütete oder nachts wach lag und dem Wind vor seiner Hütte lauschte.

      „Nein“, sagte er leise. „Aber ich möchte, dass du glücklich bist. Und in Sicherheit.“

      Ein leichtes Erröten zeigte sich auf ihren Wangen.

      „Das ist sehr nett von dir, Marlowe.“

      „Ich wollte nicht nett sein. Nur ehrlich.“

      Einen Moment lang schwiegen beide.

      Dann senkte sie den Blick.

      „Ich sollte mich auf den Weg machen.“

      „Wahrscheinlich.“

      Sie nickte ihm kurz zu und ging die Promenade weiter entlang.

      Caleb sah ihr nach.

      Das wurde zu einem Tick, den er sich abgewöhnen musste.

      Sie verunsicherte ihn auf eine Weise, auf die er nicht vorbereitet war. Sie brachte ihn dazu, über Dinge nachzudenken, denen er jahrelang aus dem Weg gegangen war. Dinge wie an einem Ort zu bleiben. Etwas Dauerhaftes aufzubauen. Jemanden zu haben, der auf ihn wartete, wenn er nach einem anstrengenden Tag beim Viehtreiben nach Hause kam.

      Gefährliche Gedanken.

      Er wandte seinen Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.

      Während die Trinker zu ihren Flaschen und die Kartenspieler zu ihren Spielen zurückkehrten, wurde Calebs Blick von schweren schwarzen Rauchwolken angezogen, die in der Ferne hinter der wirren Reihe von Gebäuden jenseits der Hauptstraße aufstiegen. Dort oben in der rauen Landschaft wurden Dutzende von Schürfrechten betriebn, doch der Rauch stieg aus der zerklüfteten Narbe eines Holzeinschlags auf. Der Betrieb tat sein Bestes, um den grünen Fichtenwald zu zerlegen, der sich bis zu den schroffen Bergrücken im Norden erstreckte. Elkhorn wuchs, und es brauchte Bauholz.

      Die Wells-Fargo-Postkutsche ratterte vorbei, fuhr aus der Stadt in Richtung Osten nach Denver und wirbelte Staub auf der belebten Straße auf. Der Kutscher knallte mit der Peitsche und schimpfte über Bergleute und Landstreicher, Reiter und Fuhrleute, Frauen und Kinder und jeden anderen, der ihm im Weg stand.

      Caleb hatte es satt, zu warten und ließ seinen Blick die Straße entlanggleiten. Es schien, als gäbe es jedes Mal, wenn er nach Elkhorn kam, mehr Gebäude, mehr Menschen, mehr Schlägereien, mehr Lärm.

      Sheila hatte recht, wenn sie von all dem schockiert war. Zumindest was die Schlägereien anging. Den Rest nannten manche gerne Fortschritt.

      Von seinem Standpunkt aus zählte er allein entlang der Hauptstraße fünf neue Gebäude, die gerade im Bau waren. Von dem nächstgelegenen, einem weiteren Hotel, drangen Geräusche von Sägen und Hämmern herüber.

      Während er zusah, rannten zwei barfüßige Kinder, nicht älter als zehn Jahre, mit Holzresten, die sie von der Baustelle mitgenommen hatten, über die Straße. Rufe der Bauarbeiter folgten ihnen, als sie sich zwischen Wagen, Karren und Pferden hindurchschlängelten und in einer Gasse auf der anderen Straßenseite verschwanden.

      Caleb nahm seinen schwarzrandigen Hut ab, fuhr sich mit den Fingern durch sein sandbraunes Haar und setzte ihn dann wieder auf. Er hielt sich nicht gern in der Stadt auf. Die übliche Unruhe nagte an ihm. Es war dasselbe Gefühl, das er jedes Mal verspürte, wenn er zu viel Zeit in einer Menschenmenge verbrachte.

      Im Moment würde er nichts lieber tun, als sein Pferd zu holen, die verstopften Straßen hinter sich zu lassen und zurück in die ruhige, weite Landschaft seiner noch jungen Ranch zu reiten. Er hatte dort eine Menge zu tun und deshalb noch immer keine Zeit gehabt, die verdammte Tür an der Hütte einzuhängen, die er gerade baute. Er musste nach den neuen Kälbern sehen. Die kleine Weide für den Bullen fertig einzäunen. Die Scheune bauen. Ein Dutzend anderer Aufgaben erledigen.

      Aber abgesehen davon mochte Caleb es nicht, auf irgendjemanden zu warten.

      Er warf einen Blick auf das Schild über seinem Kopf. H. D. Patterson, Friedensrichter. Genau der Mann, der ihn hier festhielt. In kleineren Buchstaben stand auf dem Schild: Grundstücks- und Minenverkäufe, Seiteneingang. Caleb hatte keinen Zweifel daran, dass gerade in diesem Moment eine Schlange von Männern um die Ecke stand und darauf wartete, ihr Geld im Austausch für die Hoffnung auf plötzlichen Reichtum in den silberreichen Hügeln rund um die Stadt zu übergeben.

      Die Holzbretter unter seinen Füßen zitterten warnend, als die Eingangstür aufschwang und Horace D. Patterson höchstpersönlich erschien.

      „Marlowe, tut mir leid, dass ich Sie warten ließ.“ Der Richter nickte dem bulligen Leibwächter zu, der ihm auf den Fersen war. „Fredericks hier schien zu glauben, Sie wären schon auf halbem Weg zu Ihrer Ranch. Ich habe ihm gesagt, das sei Unsinn. Sie haben zugestimmt, mit mir zu essen.“

      Bei dem Gedanken, dass „Frissy“ Fredericks überhaupt irgendetwas im Sinn haben könnte, musste Caleb sich eine Bemerkung verkneifen. Er blickte zu den kleinen schwarzen Augen auf, die wie Kohlestücke in dem fleckigen weißen Schweinegesicht glitzerten. Kein freundlicher Blick.

      Caleb hatte in dieser Angelegenheit jedoch kaum eine Wahl. Er konnte es sich nicht leisten, den Richter zu verärgern. Die Freilassung seines Partners aus dem Stadtgefängnis in Denver hing immer noch vom guten Willen dieses Mannes ab … und von seinem Einfluss auf den Gouverneur.

      Patterson deutete die Straße hinunter, und Caleb ging neben ihm her. Frissy trottete hinterdrein.

      „Ich dachte, wir probieren mal das Restaurant in dem neuen Hotel auf dieser Seite der Hauptstraße aus“, sagte der Richter. „Der Koch hat in den Küchen von keinem geringeren Haus als dem Gardner House Hotel in Chicago gearbeitet. Und jetzt ist er hier in Elkhorn.“

      Caleb war es völlig egal, woher der Koch kam, ob aus Chicago oder Timbuktu. Rindfleisch war Rindfleisch, und noch bevor das Jahr zu Ende war, würde er es liefern.

      Patterson unterbrach seine Gedanken. „Nicht, dass ich glaube, das würde Sie beeindrucken, Marlowe. Aber es ist eine weitere Sache, die mich stolz auf die Richtung macht, in die sich Elkhorn entwickelt.“

      Zwei gut gekleidete junge Frauen kamen auf sie zu, und die Männer traten beiseite, um sie vorbeizulassen.

      „Guten Tag, Richter.“

      „Guten Tag, meine Damen.“ Er zog seinen Hut vor ihnen.

      Die Frauen – ganz in Hauben, Rüschen und Samthandschuhen – hatten ihre Augen auf Caleb gerichtet, als sie vorbeigingen. Die eine trug ein pflaumenfarbenes Kleid mit schwarzen Knöpfen in der Größe von Zwanzig-Dollar-Goldmünzen. Die andere trug ein hellblaues Kleid, das mit so viel dunkler Kordel verziert war, dass man damit eine ganze Gänseschar hätte zusammenbinden können.

      Während sie weitergingen, sagte der Richter zu ihm: „Diese beiden leiten das Empfangskomitee, das die Veranstaltungen zur Sonnenfinsternis plant.“

      Nach dem, was er von Doc gehört hatte, war das eines der Projekte, an denen auch Sheila beteiligt war.

      Das Ereignis sollte Ende Juli stattfinden, und Elkhorn galt als erstklassiger Ort, um es zu beobachten.

      „Ich habe keinen Zweifel daran, dass unsere Feierlichkeiten – Parade, offizieller Empfang und Versammlung – jede Veranstaltung, die der Gouverneur in Denver auf die Beine stellt, in den Schatten stellen werden.“ Er hielt inne und deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Ich werde die Tribüne direkt auf der Straße vor meinem Büro aufstellen. Mit Girlanden und allem Drum und Dran.“

      Als sie die nächste Ecke erreichten, detonierte jenseits des westlichen Stadtrandes ein Sprengsatz. Bergleute. Caleb nahm kaum Notiz davon. Auf seiner Ranch hörte er ständig, wie die Explosionen entlang der Bergrücken hallten.

      Frissy hingegen nutzte die Gelegenheit, seine Arbeit zu tun, schob sich an Caleb vorbei und hinterließ eine Spur aus Brandy- und Tabakgeruch.

      Sein Arbeitgeber winkte ab. „Nur ein paar Sprengungen im Bergwerk, Fredericks. Kein Grund zur Beunruhigung.“

      Sie überquerten die Straße, und drei Säulen der Gemeinde tauschten Begrüßungen mit dem Richter aus. Caleb erkannte einen von ihnen als den Präsidenten der Elkhorn Bank und einen anderen als den Leiter der Wells-Fargo-Niederlassung in Overland. Den dritten Mann kannte er nicht.

      „Meine Herren“, sagte Patterson und hielt nur einen Moment inne. „Ich möchte, dass Sie um vier Uhr in mein Büro kommen. Ich habe heute Morgen einen Brief vom Gouverneur erhalten.“

      Horace D. Patterson war ein Mann von Bedeutung, und jeder wusste das. Ihm gehörte Elkhorn. Und was er nicht besitzen wollte, kontrollierte er dennoch. Er war von mittlerer Größe, hatte eine kräftige Statur und unter seinem Bowlerhut graumeliertes Haar, das ihm ein ehrwürdiges Aussehen verlieh. Er war glatt rasiert, trug jedoch lange, dichte Backenbartsträhnen. In den seltenen Fällen, in denen er stillstand, steckte er gerne eine Hand – ganz wie Napoleon – in die silbergraue Weste, die er unter seinem anthrazitfarbenen Anzug trug. Caleb hatte eine Skulptur des alten Tyrannen im Büro des Richters gesehen.

      Auf der anderen Seite der Hauptstraße strömte eine Menschenmenge aus den offenen Türen eines der vielen Saloons und versammelte sich auf der Straße. Aus der Mitte der Menge knallten drei Schüsse in die Luft, begleitet von wildem Jubelgeschrei. Ein Bergmann feierte sein Glück. Er taumelte ein wenig und schwenkte in der einen Hand eine Handvoll Papiergeld, während er in der anderen seinen rauchenden Sechsschüsser schwang. Er feuerte zwei weitere Schüsse in die Luft ab. Der letzte riss ein Stück Holz aus der Leiste oben an der Fassade des Saloons.

      „Verdammt noch mal!“, explodierte Patterson. „Ist das die Art von Verhalten, die unsere Besucher nächsten Monat zu sehen bekommen sollen?“

      Er machte eine schnelle Handbewegung in Richtung Frissy, die sich umdrehte und schrill nach einem Mann pfiff, der an der Straßenlaterne an der Ecke lehnte. Der einzige überlebende Hilfssheriff nach dem jüngsten Debakel mit dem letzten Sheriff der Stadt. Der Hilfssheriff verstand die Botschaft, spuckte den Zweig aus, der an seinen Lippen hing, und trottete auf den Tumult zu.

      „Genau deshalb habe ich Ihnen das schon so oft gesagt, Marlowe. Diese Stadt braucht eine strenge Hand, die sie in Richtung Zivilisation führt. Ihre Hand.“

      „Sie haben doch einen Sheriff. Zeke wird das schon gut machen.“

      Auf Calebs Vorschlag hin hatte der Richter Zeke Vernon die Dienstmarke verliehen, nachdem der letzte Sheriff und seine Schurkenbande vor nur zehn Tagen ein passendes Ende gefunden hatten. Als Bergmann mit einem fast erschöpften Claim hatte Zeke bereits für Patterson gearbeitet, als der Bedarf entstand. Er war kein Schnellschütze, aber er war ein guter Mann. Felsenfest und zuverlässig wie ein alter Hund.

      In einem der Zimmer über dem Saloon bewegte sich ein Vorhang und fiel Caleb ins Auge. Als sich das Fenster zu öffnen begann, löste er instinktiv die Riemen über den Hämmern seiner beiden Colts. Ein blonder Kopf tauchte am Fenster auf. Es war eine der Frauen, die unten an den Tischen arbeiteten und nachsehen wollte, was es mit den Schüssen auf sich hatte.

      „Sieht so aus, als hätten Sie alles im Griff, Richter.“ Caleb nickte in Richtung des Tumults. Der Hilfssheriff hatte sich in die Mitte der Menge gedrängt, und der übermütige Bergmann steckte seine Pistole sofort wieder ins Holster und deutete auf den Saloon.

      „Zeke Vernon ist ein guter Mann, aber es fehlt ihm an Erfahrung“, beharrte Patterson. „Er wird Hilfe brauchen. Betrachten Sie es als eine vorübergehende Stelle, wenn es sein muss.“

      Während er zusah, wie sich die Menge auflöste und zurück in den Saloon strömte, dachte Caleb daran, in Elkhorn festzusitzen, Betrunkene einzusperren und Straßenkämpfe zu beenden. Er hatte diese Art von Arbeit schon einmal gemacht und sich geschworen: Nie wieder.

      Ein positiver Aspekt war, dass er Sheila öfter sehen würde. Aber wollte er das überhaupt?

      „Ich habe eine Ranch zu führen, Richter.“ Er klopfte auf die Elchfellweste, die er über seinem braunen Wollhemd trug. „Ich brauche keinen Blechstern, um Rinder zu züchten.“

      Patterson packte ihn am Arm und führte ihn den Bürgersteig entlang. Er war kein Mann, der ein Nein als Antwort akzeptierte.

      „Es sind nur noch sechs Wochen, bis unsere wichtigsten Besucher eintreffen. Die Einwohnerzahl hier in Elkhorn könnte sich bis dahin verdoppeln oder sogar verdreifachen. Die Hotels werden voll sein, und die Saloons werden mit Männern aller Art überfüllt sein. Ohne Sie, der für Ordnung sorgt, könnten Unruhen den Ruf unserer Stadt in einer kritischen Phase unserer …“

      Der Mann redete weiter, aber Caleb hörte nicht mehr zu.

      Er hatte letzten Monat für den Richter eine Hilfssheriff-Marke angenommen und getan, was nötig war. Er hatte seine Ranch verlassen und war in die Wildnis jenseits von Devil’s Claw aufgebrochen. Er hatte die Gesetzlosen aufgespürt, die die Wells-Fargo-Postkutschen überfielen. Er hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Er schuldete dem Richter nichts. Jetzt war es umgekehrt, und genau so gefiel es ihm.

      Wie Flussnebel an einem Sommermorgen verschwanden alle Geräusche und Gedanken der Diskussion, verflüchtigt durch das Kribbeln in Calebs Nacken. Er spürte Ärger, und sein Instinkt täuschte ihn selten.

      Auf der anderen Seite einer Gasse vor ihnen blieb ein Junge, der mit einem Stock gegen einen Anbindepfosten klopfte, abrupt stehen; seine Augen weiteten sich, als er etwas oder jemanden um die Ecke des Gebäudes erblickte, gerade außerhalb von Calebs Blickfeld.

      Einen Moment später tauchte die glänzende Mündung einer Pistole auf. Dann der braune Rand eines Zylinderhutes und das Auge eines Schützen.

      Es war ein Hinterhalt.
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      Der Revolverheld schwang sich schnell und geschmeidig um die Ecke, die Remington in seiner linken Hand gespannt und schussbereit. Unter dem hohen, ramponierten und abgenutzten Hut ruhten harte, dunkle Augen auf seinem Ziel. Der Killer trug ein staubiges schwarzes Bandana um den Hals, das halb von seinem dichten Bart verdeckt war. Ein brauner Wollmantel über einer schwarz-grau karierten Weste. Eine hellbraune Hose steckte in abgetragenen Stiefeln. Als er ins Freie trat, tauchte in seiner rechten Hand eine weitere Remington auf, die er schnell anlegte.

      Der Richter redete noch immer, ohne zu ahnen, dass Destiny tödlich zielte.

      Es war einer jener Momente, in denen das Blut in Wallung geriet und alles um einen herum langsamer wurde. Das Licht, die Schatten, die Farben und die Geräusche wurden klar und scharf wie an einem Herbstmorgen.

      Ein Blitz schlug nicht so schnell ein wie sich Calebs Hände bewegten. Die beiden Colts sprangen in seine Hände, und er rammte dem älteren Mann die Schulter in den Rücken, sodass Patterson in eine Reihe von Fässern vor dem Gemischtwarenladen taumelte.

      Die Remington in der linken Hand des Gesetzlosen spuckte Feuer, und die Luft zischte mit einem dumpfen Geräusch nur einen Zentimeter von Calebs Ohr entfernt. Es war eine Kugel, die den Richter genau zwischen die Augen getroffen hätte.

      Doch das Ziel des Schützen hatte sich verschoben, und sein Blick huschte zu dem Grund für den Fehlschuss.

      Calebs Gesicht würde das Letzte sein, was er in diesem Leben sah.

      Die Colts knallten in schneller Folge, wie ein Trommelwirbel bei einem Marsch. Der erste traf den Mann mitten in die Brust, der zweite warf seinen Kopf nach hinten. Die Remington feuerte eine Kugel in den hölzernen Bürgersteig, einen halben Meter vor ihm. Der Angreifer sackte nach vorne und fiel bewegungslos auf die Seite.

      Der Richter war auf einem Fass gelandet, wo er mit dem Rücken an die Wand des Ladens gelehnt saß. Frissys Colt sah in seiner massigen Hand wie ein Spielzeug aus, und er blickte finster in Richtung des toten Angreifers.

      Calebs Blick huschte über den Gehweg und die Straße und zurück zu der Stelle, von der sie gekommen waren, auf der Suche nach weiteren Schützen. Seiner Erfahrung nach arbeiteten Hinterhaltsteller selten allein.

      Auf der Straße und überall um ihn herum standen alle still da, starrten vor sich hin und waren unfähig, mit ihrem Verstand zu begreifen, was gerade geschah. Nur die aufgeregten Pferde entlang des ganzen Blocks bewegten sich. Als zwei weitere Kugeln pfiffen und hinter Caleb in die Ladenfront einschlugen, explodierte die Straße in Schreien und Rufen, und die Menschen rannten in Deckung.

      Es dauerte nur einen Augenblick, bis seine Augen den Schützen ausgemacht hatten. Er war der Einzige, der sich nicht bewegte.

      Auch der Richter sah ihn. „Tötet ihn nicht!“, bellte er. „Ich will diesen Schurken lebendig!“

      Caleb fühlte sich wie eine Ente im Fass. Zu viele unschuldige Leben standen im Weg, aber er musste den Mann aufhalten. Fredericks stürzte sich auf seinen Auftraggeber, und sein riesiger Körper prallte gegen Caleb und riss ihn im Vorbeigehen mit.

      Caleb war gut 1,80 Meter groß und wog fast 90 Kilogramm. Er war kein Mann, den man leicht aus dem Gleichgewicht bringen konnte, aber Frissy war knapp 30  Kilogramm schwerer als er. Der Schwung des Leibwächters trieb ihn einen Meter weit über den Bürgersteig, doch er feuerte, während er sich bewegte, und schleuderte den Revolverhelden zu Boden. Dieser wand sich und lag dann still da.

      Ein Fenster neben dem Richter zersprang.

      Ein dritter Killer war ihnen gefolgt, doch seine Tage als Schütze waren fast gezählt. Frissy feuerte, und der Mann verschwand aus dem Blickfeld.

      Drei Angreifer. Drei Tote.

      Caleb steckte einen seiner Colts weg und sprang auf die Straße hinunter. Sein Blick suchte die Menge nach weiteren von ihnen ab. Er rannte auf den am Boden liegenden Mann zu. Der Angreifer hatte sich nicht bewegt und sein Revolver lag weit außerhalb seiner Reichweite, aber er wollte sichergehen.

      Doch bevor er den Mann erreichen konnte, hallten zwei weitere Schüsse von irgendwo auf der anderen Straßenseite. Sie waren noch nicht fertig.

      Ohne seinen Lauf zu unterbrechen, suchte Caleb die Dutzenden Fenster nach dem Schützen ab. Eine Pistole knallte, als direkt rechts von ihm eine Staubwolke aufstieg. Er entdeckte, woher der Schuss kam. Eine rauchende Mündung ragte aus einem Fenster im zweiten Stock über dem ältesten Saloon in Elkhorn. Fast direkt gegenüber.

      Er feuerte zweimal auf das Fenster, zerschmetterte die Scheibe, und die Waffe verschwand. Caleb rannte los und suchte ununterbrochen die Straße ab. Es war nicht klar, ob noch mehr dieser Mistkerle auf ihre Chance warteten.

      Hinter ihm drangen die Rufe des Richters an ihn heran. Er wollte den Mann lebendig.

      Als Caleb die andere Straßenseite erreichte, sprang er auf den Gehweg. Der alte Saloon hatte zwei große Fenster zur Straße hin, und sie waren voll von den grauhaarigen, weit aufgerissenen Gesichtern von Männern, die hinausspähten.

      Verdammt. Keine Ahnung, wer Freund und wer Feind war.

      Caleb zog seinen anderen Colt, stürmte durch die offene Tür des Saloons, wirbelte herum und richtete seine Revolver auf die Zuschauer, während er rückwärts in die Mitte der Kneipe sauste.

      Die Bar war ein schäbiger, verrauchter, trostloser Ort, der entstanden war, als der Rest von Elkhorn noch hauptsächlich aus Zelten und Notunterkünften bestand. Eine etwa zweieinhalb Meter lange Theke verlief an der rechten Seite des dunklen Raums. Auf der linken Seite standen zwei Reihen leerer Tische wahllos aufgereiht. Sie waren übersät mit Karten und halb leeren Gläsern. Die Stühle waren zurückgeschoben oder umgekippt.

      Bergleute und Reiter an den vorderen Fenstern starrten ihn mit offenem Mund an.

      Es fielen weitere Schüsse zwischen der Straße und dem Fenster im Obergeschoss.

      „Waffen runter.“ Er ging kein Risiko ein. „Sofort!“

      Die Männer gehorchten, schnallten hastig ihre Pistolenhalfter ab und legten die Waffen auf den Boden.

      Caleb warf einen Blick auf den Barkeeper, einen glatzköpfigen, bärtigen Iren, der eine uralte grüne Weste über einem schmuddeligen, kragenlosen Hemd trug. Der Mann wischte sich die Hände an der schmutzigen Schürze ab, die er um die Hüfte gebunden hatte, und hob sie schnell, während er auf eine Treppe an der Rückwand nickte.

      „Hast du eine Waffe?“, bellte Caleb.

      Der Saloonbesitzer nickte.

      „Zeig sie mir.“

      Ohne den Blick von Caleb abzuwenden, zog er vorsichtig ein kurzläufiges Parker-Coach-Gewehr unter der Theke hervor und hielt es von seinem Körper weg.

      „Halt die Kerle in Schach. Ich will nicht, dass mir jemand in den Rücken schießt. Wenn einer von denen nach seiner Waffe greift, schieß ihn ab.“

      Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht, der Barkeeper nickte und richtete die Schrotflinte auf seine Gäste.

      Caleb warf einen Blick auf die Treppe, die in den ersten Stock führte. „Gibt es noch einen anderen Ausgang?“

      „Die Hintertür und das Fenster oben an der Treppe. Von der Veranda dort ist es nicht sehr tief.“ Der Saloonbesitzer zuckte mit den Schultern. „Aber wir hätten oben Schritte gehört.“

      Die Schüsse verstummten, aber das bedeutete nur, dass der Kerl oben nachlud und bereit für ihn sein würde.

      Caleb ging zum Fuß der Treppe und warf einen kurzen Blick nach oben. Die ungestrichene Holzwand des Flurs gab keinen Hinweis darauf, was oben auf ihn wartete. Von dort, wo er stand, konnte er sehen, dass das Hinterfenster offen war, aber nur einen Spalt breit. Das bedeutete, dass der Schütze noch da war und wissen musste, dass Caleb hinter ihm her war.

      Er versetzte sich in die Lage des Mannes. Die Chancen auf eine Flucht wurden von Minute zu Minute geringer. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich den Weg freizuschießen. Seine beste Chance bestand darin, abzuwarten, Caleb auszuschalten, sobald er freie Schussbahn hatte, und dann über den Hinterausgang zu fliehen.

      Und der Richter wollte diesen Hinterhalt-Schützen lebend? Das würde verdammt schwer werden.

      Am Fuß der Treppe lud auch er seine Colts nach. Nachdem er einen in ins Holster gesteckt hatte, machte er sich so leise wie möglich auf den Weg.

      Die Treppe war niedrig und schmal, und Calebs breite Schultern füllten den Raum fast völlig aus. Sollte diese Schlange oben auftauchen und das Feuer eröffnen, würde es ihr schwerfallen, ihr Ziel zu verfehlen. Als er auf halber Höhe war, drang das Geräusch von zerbrechendem Glas an sein Ohr. Er schätzte, dass sich der Schütze noch im vorderen Raum befand. Er blieb auf der obersten Stufe stehen, den Rücken zur Wand.

      Er warf einen Blick zum Fenster und rechnete fast damit, einen Schützen auf dem Dach der Veranda draußen zu sehen, der ihn im Visier hatte. Nichts.

      Caleb setzte seinen Hut ab und hielt ihn für eine Sekunde über die Ecke  hinaus, doch es wurde nicht auf ihn geschossen. Er warf einen kurzen Blick den Flur im Obergeschoss entlang.

      Drei Türen führten in den leeren, schwach beleuchteten Korridor. Zwei auf der linken Seite standen offen. Die Tür zum vorderen Raum am Ende, der ihm gegenüberlag, war geschlossen.

      Er stieg leise die letzte Stufe hinauf und schlich den Flur entlang, wobei er in jeden Raum blickte, an dem er vorbeikam. Jeder Nerv seines Körpers war in Alarmbereitschaft, jeder Muskel angespannt. Es war kein Geräusch aus der Bar unten oder von der Straße zu hören. Jede Seele unter dem Himmel lauschte.

      Er behielt die Tür zum vorderen Zimmer im Auge. Der Mörder war dort drinnen, bereit und still wie ein Puma auf der Jagd.

      Caleb wusste, wie schnell seine eigenen Reflexe waren, und seine Zielgenauigkeit war so tödlich wie die jedes anderen. Aber in dem Bruchteil einer Sekunde, nachdem er die Tür geöffnet hatte, musste er diesen Mistkerl finden und ihn irgendwie außer Gefecht setzen. Ganz gleich, was der Richter wollte, er hatte nicht vor, sich selbst eine Kugel einzufangen.

      Als er die Tür zum vorderen Raum erreichte, trat er sie auf und zersplitterte das Holz um den Riegel herum. Die rauchige Luft stank nach Schwefel.

      Eine Kugel traf den Türpfosten und bohrte sich mit einem Knall in das Holz.

      Caleb sank auf ein Knie, beugte sich vor und feuerte zweimal in den Raum, bevor er sich schnell zurückzog.

      Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf den Attentäter. Drüben am Fenster hatte er sich hinter einer Kommode verschanzt, über die eine Matratze geworfen war.

      Dieser kurze Blick reichte dem Schützen jedoch aus.

      „Verdammt noch mal“, trällerte der Mann. „Du bist es, nicht wahr!“

      Es war keine Frage.

      „Caleb“, erklang die Stimme erneut. „Caleb Starr!“

      Verdammt noch mal.
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      „Caleb Starr! Diese verdammte Welt wird immer kleiner.“

      Caleb spähte in den Raum und sein Magen zog sich zusammen.

      Bat Davis. Der Name sprang ihm aus der Vergangenheit entgegen.

      Die Gesichter mancher Leute änderten sich nie. Bat Davis hatte denselben weißlichen Schimmer in einem Auge und dieselben Ohren, die wie Segel an einem Flusskahn abstanden. Es war dreizehn Jahre her, seit er dieses Gesicht zuletzt gesehen hatte, und es war eines, das er jetzt nicht sehen wollte.

      „Caleb, ich hätte nie gedacht, dass ich dich wiedersehen würde.“

      Er stand auf, sein Sechsschüsser war nicht auf Caleb gerichtet, sondern nur in die allgemeine Richtung der Tür. Ein Grinsen war auf sein dummes Gesicht gefroren, und er sah aus, als wäre er aufrichtig froh, Caleb hier zu treffen.

      „Verdammt noch mal“, sagte er. „Aber ich habe gehört, du bist bis nach Mexiko geflohen, um dem Gesetz zu entkommen. Was machst du hier?“

      Caleb war ein paar Jahre älter als er, aber dieser Geist aus der Vergangenheit kannte die Wahrheit, die er seit seiner Flucht mühsam verborgen gehalten hatte. Bat wusste alles über die ersten anderthalb Jahrzehnte seines Lebens. Er wusste von dem Verbrechen, das ihn in die Anonymität der offenen Straße und der Grenze getrieben hatte.

      Dreizehn Jahre lang hatte Caleb den Leuten erzählt, er sei unter einem Felsen geboren und von Wölfen aufgezogen worden, aber das half ihm jetzt nichts mehr. Kalter Schweiß perelte ihm den Rücken hinunter.

      Seit er Bat das letzte Mal gesehen hatte, hatten ihn viele beschwerliche Kilometer von Indiana getrennt. Drei Jahre lang war Caleb auf einer Straße umhergeirrt, die mehr Gefahren barg, als er je erwartet hatte. Es war eine Zeit voller dunkler Taten, dunkler Gefährten und eines erbitterten Kampfes ums tägliche Überleben. Es war eine Reise, die ihn fast das Leben gekostet hätte.

      Beinahe.

      Dann, an einem Wintertag vor über einem Jahrzehnt, fand Jacob Bell – Bergführer, Trapper, Wildnisexperte, Legende – einen halb erfrorenen Neunzehnjährigen am verschneiten Ufer des Keya Paha River oben im Dakota-Territorium. Geschlagen, ausgeraubt und dem Tod überlassen, hatte Caleb das Ende seiner Kräfte erreicht.

      Doch er starb nicht an jenem Flussufer. Der alte Mann hob ihn auf, wärmte ihn auf und nahm ihn unter seine Fittiche. Der alte Jake zeigte ihm, wie man ein Mann wird. In den folgenden sechs Jahren durchquerten die beiden die Grenze vom Missouri bis zum Wind River und von den Big Horn Mountains bis zu den Calabasas.

      Und als er dem alten Scout schließlich die Wahrheit über seine Vergangenheit erzählte – darüber, was er getan hatte –, war es Jakes Vorschlag gewesen, dass Caleb Starr zu Caleb Marlowe wurde.

      „Es spielt keine Rolle, was ich hier mache“, sagte er nun kühl. „Warum legst du die Waffe nicht ganz ruhig weg? Dann reden wir.“

      „Du stehst jetzt also auf der Seite des Gesetzes? Nach allem, was du getan hast?“, spottete Bat und richtete seine Pistole weiterhin auf Caleb. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals gehört zu haben, dass du deine Schuld beglichen hast, wie der Mann so gerne sagt.“

      Was wusste Bat Davis schon von dem, was er geleistet hatte?

      Caleb hatte Jahre damit verbracht, dem zu dienen, was die Leute im Osten als Zivilisation betrachteten. An der Seite von Old Jake hatte er sich einen Namen gemacht, indem er die Grenze erkundete und für Siedler erschloss, die immer weiter nach Westen drängten. Er hatte Pfade zu den Goldfeldern von Montana gebahnt. Sogar die Armee hatte ihn aufgesucht und ihn wegen seiner Fähigkeiten als Späher eingezogen. Als er damit fertig war, trug er irgendwann im Norden eine Polizeimarke.

      Caleb hatte einen hohen Preis gezahlt, und das alles für ein Verbrechen, für das er nicht das geringste Schuldgefühl empfand. Verdammt, er würde es wieder tun.

      Und all die Jahre bestand nicht die geringste Gefahr, aufzufliegen … bis heute.

      „Leg deine Waffe jetzt weg.“

      „Scheiße, Mann“, murmelte Bat, als hätte er nichts gehört. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich hier niederlässt und so tust, als gehörst du dazu. Versuch mir nicht zu erzählen, du hättest hier in der Straße einen Laden aufgemacht. Das glaub ich dir nicht. Schon als Kind hast du nie in das Schema gepasst, Regeln zu befolgen und brav mitzulaufen. Das weiß ich. Ich hab zu dir aufgeschaut.“

      Er würde es diesem Dummkopf gegenüber niemals zugeben, aber in dem, was Bat sagte, steckte viel Wahrheit.

      Sein ganzes Leben lang hatte Caleb sich … abseits von allem gefühlt. Am Rande der ‚anständigen‘ Leute. Zuschauend, kauernd im Schatten jenseits des Lichts und der Wärme des Feuers. Niemals mehr als einen Hauch von dem gemeinsamen Mahl bekommend, das im Topf köchelte.

      Er war ein Einzelgänger aus eigener Entscheidung. Nachdem er Indiana verlassen hatte, hatte er seinen Weg gewählt. Städte waren nichts für ihn. Es zog ihn in die Weiten der Grenze. Dort draußen in der Wildnis, jenseits der korrupten Gesetze korrupter Männer, konnte Caleb seinem eigenen Kodex von Recht und Unrecht folgen.

      Und nun stand er hier und richtete eine Waffe auf einen Mann aus seiner Vergangenheit, einen Kerl, der ihm eine Schlinge um den Hals legen könnte.

      „Ich kann nicht zulassen, dass du weiter schießt, Bat. Zu viele unschuldige Leute auf der Straße könnten verletzt werden.“

      „Ich muss zugeben, ich bin hierhergekommen, weil ich wollte, dass jemand verletzt wird.“ Er blickte aus dem Fenster neben sich. „Aber es war kein Unschuldiger. Und du warst es auch nicht.“

      Bat streckte die Schultern und nahm die Waffe in die freie Hand. Er zog an der schwarzen Wollweste, die er über einem braun-weiß karierten Hemd trug. Er hatte einen hellen Staubmantel abgelegt, der zusammen mit einem staubigen blauen Derby in der Ecke lag. Sein braunes Haar war nach hinten gekämmt, und er sah aus, als würde er mehr Zeit am Kartentisch mit Trinken verbringen als im Sattel.

      Seine Haltung war so unbekümmert, als stünden sie nur herum und plauderten über den Preis von Bohnen in China, aber Caleb ließ sich nicht täuschen. Bat hatte immer noch denselben Blick und denselben stumpfen Gesichtsausdruck, aber er war ganz anders als der junge Kerl, an den er sich erinnerte.

      Der Junge, den er gekannt hatte, war zu einem Mörder herangewachsen. Die Remington in seiner Hand konnte jeden Moment Feuer spucken. Und Caleb hatte nicht die Absicht, sich etwas anzutun.

      Er behielt die Waffe im Auge. Er wollte diesen Geist aus seiner Kindheit nicht unbedingt töten, aber Bat Davis stellte ein ernstes Problem dar.

      Das war eine neue Art von Leben für Caleb. Als sein Freund Henry Jordan zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, Land für eine Ranch zu kaufen, war Elkhorn noch jung genug, dass ein Mann etwas Bleibendes aufbauen konnte. Wurzeln schlagen, Rinder züchten, ein eigenes Zuhause bauen – das hatte von Anfang an richtig geklungen. Es war die Art von stabilem Leben, die er nie gekannt hatte. Und jetzt, wann immer er an diese Zukunft dachte, war Sheila Teil dieser Gedanken. Ob sie es wusste oder nicht.

      Nun drohte ihm, alles zu verlieren.

      Caleb rutschte unruhig in der Tür umher, spürte, wie sich der Knoten in seiner Kehle zusammenzog, und mochte das kein bisschen.

      „Weißt du, als ich diesen Job angenommen habe, Caleb, hatte ich keine Ahnung, dass ich einem alten Freund begegnen würde.“

      Freund? So wie er es in Erinnerung hatte, war Bat eher ein Stachel in seiner Seite gewesen. Seine kindliche Heldenverehrung schien nie wirklich echt zu sein, wenn man bedenkt, wie er Caleb ständig anschwärzte und ihn in Schwierigkeiten brachte. Er war ein nerviger Bengel, der es nie versäumte, jedes Fehlverhalten zu verpetzen. Und dann stand er daneben und sah mit offensichtlicher Freude zu, während Caleb von seinem Vater verprügelt wurde.

      Sie waren definitiv keine Freunde. Aber das war kein Punkt, den er gerade jetzt ansprechen wollte.

      „Es ist mächtig ruhig da draußen auf der Straße. Dein Richter Patterson muss großes Vertrauen in dich haben.“

      Caleb schüttelte den Kopf. „Er ist nicht mein Richter Patterson.“

      „Na, dann ist ja alles in Ordnung.“ Bat neigte den Kopf zur Seite. „Denn wenn das der Fall ist, warum lässt du mich dann nicht einfach durch diese Tür hinausgehen, damit ich den Auftrag erledigen kann, für den ich hierhergeschickt wurde?“

      „Das wird nicht passieren. Die Kerle, mit denen du unterwegs bist, sind alle tot. Du bist der Letzte.“

      „Du bist also jetzt ein Auftragskiller, der das Gesetz unterstützt?“

      „Es ist egal, was ich mache.“

      Die Mündung der Remington schwebte ein Stück näher an Caleb heran, doch Bats Finger lag locker auf dem Abzug.

      „Du warst schon immer schlau wie ein Fuchs, Caleb, also musst du wissen, dass dieser korrupte Mistkerl von Richter den Tod verdient.“ Er warf einen weiteren kurzen Blick zum Fenster.

      Jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, bot sich eine neue Gelegenheit, ihn zu erledigen. Caleb spürte, wie sich sein Finger um den Abzug verkrampfte.

      Eine Kugel zwischen die Augen würde viele Probleme lösen. Unabhängig davon, was der Richter darüber gesagt hatte, ihn am Leben zu lassen, würde er Caleb dennoch zu Dank verpflichtet sein, dass er ihm das Leben gerettet hatte.

      Verdammt, fluchte er innerlich. Ein Mann hatte das Recht, sich zu verteidigen, aber wie weit reichte dieses Recht? Er war kein Mörder.

      „Ich mache einen Deal mit dir“, sagte Caleb. „Der Richter wird wissen wollen, wer dich angeheuert hat, um ihn auszuschalten. Du sagst mir, wer dich geschickt hat, und ich lasse dich durch die Hintertür raus.“

      „Wer mich geschickt hat?“ Der Schütze lachte laut auf. Er schwenkte seine Pistole in Richtung Fenster. „Es ist mir egal, was dieser verdammte Richter wissen will. Bruder, ich würde denken, du willst wissen, wer mich geschickt hat.“

      „Warum sollte es mich interessieren, wer –?“

      Bevor er den Satz beenden konnte, hallte ein Schuss. Bats Körper taumelte zur Seite, und er fiel wie ein Sack Steine zu Boden.

      „Verdammt.“

      Caleb steckte seine Pistole weg und eilte zum Fenster. Zeke Vernon stand mitten auf der Hauptstraße und sah aus wie ein zotteliger grauer Eber mit Zylinderhut. Seine rauchende Winchester drückte er noch immer an die Schulter.

      Caleb winkte den Mann ab und hockte sich dann neben Bat, der auf der Seite lag.

      Die Kugel hatte ihn hoch im Rücken getroffen. Blut färbte sein Hemd dunkel und breitete sich auf dem Boden unter ihm aus.

      Er drehte den Mann auf den Rücken, wohl wissend, dass weder Doc Burnett noch sonst jemand viel für ihn tun konnte.

      „Caleb“, keuchte Bat. „Es fühlt sich an, als würde ein glühender Schürhaken durch mich hindurchfahren.“

      „Spar dir die Kraft.“

      „Ist das nicht komisch …“ Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.

      Seine linke Hand krallte sich an Caleb fest und packte seine Weste. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Zeit lief ab.

      „Ich habe ihm nie geglaubt …“

      „Wem hast du nie geglaubt?“

      Bats Kiefer spannte sich einmal an und entspannte sich dann wieder. Er atmete ein letztes Mal aus und lag regungslos da. Das Licht erlosch in seinen Augen.

      Das Geräusch von Stiefeln, die die Treppe hinaufstürmten, kündigte das Erscheinen des Hilfssheriffs an, der den feiernden Bergmann zuvor zurück in den Saloon geschickt hatte.

      „Tot?“, fragte er, schwer atmend.

      Caleb nickte.

      Der Hilfssheriff runzelte die Stirn und steckte seine Pistole in den Halfter.

      „Ich hätte eine Wochenlohn darauf gewettet, dass der alte Zeke diesen Schuss nicht hinbekommt“, sagte der Mann, ging zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter.

      Caleb stand auf und blickte auf den Kerl hinunter, den er schon sein ganzes Leben lang kannte. Vielleicht war es nicht die Art und Weise, wie er hätte sterben sollen, aber Männer wählen oft die Art und Weise, wie sie sterben, durch die Art und Weise, wie sie leben.

      „Der Richter wartet darauf, mit dir zu sprechen. Einer von den Revolverhelden da unten lebt noch. Sie haben schon nach Doc geschickt.“

      Als Caleb zur Tür ging, dachte er an Bats letzte Worte: Hat ihm nie geglaubt …

      Ihm geglaubt? Wovon sprach er?

      Als er hinausging, fragte er sich, ob der Verwundete auf der Straße vielleicht auch jemand aus seiner Vergangenheit sein könnte.
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        Südlich von Bonedale, Colorado

      

      

      
      Elijah Starr zügelte sein Pferd auf der Anhöhe mit Blick auf das Caswell-Bauernhaus. Zu seiner Rechten schimmerte der Roaring River im Mittagslicht wie ein heidnischer Schlangengott. In dem schmalen Tal im Osten erstreckten sich die geschwungenen braunen Furchen der Felder, zweifellos frisch bepflanzt mit Kartoffeln und Mais, auf deren Anbau der Bauer so überaus stolz war. Der feuchte Geruch der frisch gepflügten Felder hing in der sich erwärmenden Luft.

      Hier in den höheren Lagen Colorados verliefen die Jahreszeiten später als damals in Indiana. Dort drüben hätten die Trottel, die auf den Feldern arbeiteten, die erste Heuernte bereits hinter sich. Und in den Maisfeldern stünden die grünen Triebe schon knapp einen halben Meter hoch und warteten darauf, dass die Heuschreckenplage alles vernichtete.

      Elijah konnte nicht verstehen, warum Kains Nachkommen so großen Stolz auf ihre Landwirtschaft hatten. Für ihn war es ja nicht besonders gut ausgegangen.

      Und für Caswell würde es auch nicht gut ausgehen.

      Es war Gottes Plan, dass der weiße Mann als rechtmäßiger Verwalter Seiner Schöpfung dienen sollte. Um das zu erreichen, mussten die Eisenbahnen dieses heidnische Land erschließen. Ich bin die Stimme eines Rufers in der Wüste: ‚Macht den Weg für den Herrn frei.‘ Nur ein Sünder würde sich Seinem Plan in den Weg stellen. Und Elijah, als Sein Diener, würde diese Sünder niederschlagen.

      Er würde es seinen Männern gegenüber nicht zugeben, aber er hatte sich darauf gefreut, selbst hierher zu kommen. Dies war das letzte Grundstück, das die Gesellschaft benötigte, um die Nebenstrecke von der Bergbauregion um Aspen nach Norden zum Blue River fertigzustellen. Dort würde sie an die Hauptstrecke anschließen, die sich schließlich vom Endbahnhof in Denver über Salt Lake City bis nach Reno erstrecken würde. Die Eisenbahn würde gebaut werden. Und dieser Narr Caswell hatte Elijahs Geduld bis zum Äußersten strapaziert.

      Auf den Feldern war kein Anzeichen vom Farmer zu sehen. Rauch quoll aus dem Schornstein des grauen Holzhauses. Eine Reihe von Espen stand an einer Ecke des Hauses, und ein alter Obstgarten erstreckte sich hinter einem Hühnerstall. Es war das Bild des häuslichen Glücks. Elijah stellte sich vor, wie Caswell gerade am Küchentisch saß, während seine Frau das Mittagessen servierte und ein Kind auf ihrer Hüfte saß.

      Genieße diese Mahlzeit, dachte er, denn das zufriedene, stolze Leben, das du auf meine Kosten genießt, wird sich bald ändern.

      Die Sonne wurde immer wärmer, und er zog einen Handschuh aus und fuhr mit einem Finger unter den Rand der Augenklappe, die er über seinem rechten Auge trug. Oder besser gesagt, über dem, was einmal sein Auge gewesen war, bevor eine Rebellenkugel es ihm genommen hatte. Es gab eine Zeit, in der ihn die Augenklappe störte, aber jetzt nicht mehr so sehr. Er nahm seinen Zylinder ab.

      Während er sich die Schweißperlen vom Gesicht wischte, strichen Elijahs Finger über die Narben, die sich über den linken Wangenknochen bis zum Ohr zogen. Dieser andere Überrest seiner Vergangenheit ließ sein Blut immer noch in Wallung geraten. Wegen ihm konnte er sich nicht den Vollbart wachsen lassen, den sein Arbeitgeber und die anderen Geschäftsleute im Osten so schätzten.

      Es war sein Kreuz, das er zu tragen hatte, aber die Rache ist mein, spricht der Herr. Eines Tages.

      Er schüttelte den Gedanken ab, setzte seinen Hut wieder auf und blickte auf die große Scheune und die Schuppen und Nebengebäude, die das Herzstück der Farm bildeten. Seine Bahnstrecke würde direkt durch das Haus führen, die Ecke der Scheune aushebeln und sich bis zu den Gleisbetten fortsetzen, die bereits im Süden verlegt worden waren.

      Elijah drehte sich im Sattel um. Sein runzligges Gesicht und das halbe Dutzend Männer, das er mitgebracht hatte, glichen einer Meute von Hunden, die auf den Befehl ihres Herrn warteten. Die Pistolen in ihren Hosenhalfter und die Gewehre in Satteltaschen verliehen ihnen eine Aura echter und unmittelbar drohender Gefahr.

      Hinter ihnen konnte Elijah den Rauch des Baulagers sehen, der über die Kammlinie und die Hügel aufstieg. Wie so oft war er von seinem Hauptbüro in Bonedale hergeritten, um die Arbeiten zu inspizieren. Keine drei Kilometer nördlich von hier waren seine Leute bereit, weiter auf Caswells Land vorzudringen. Ab diesem Punkt war das Gelände flach genug, um die Bahnstrecke zu den Goldfeldern vorzeitig fertigzustellen.

      Sie waren mit diesem Projekt gut vorangekommen, und wenn der Direktor sich herabließe, seine geplante Reise in denWesten zu unternehmen, würde er sicherlich zufrieden sein. Elijah hatte sein Wort gegeben, dass die gesamte Strecke bis zum ersten September betriebsbereit sein würde. Er würde es schaffen. Und kein Kartoffelbauer würde ihn daran hindern.

      Mit einer Geste an die Männer rammte er seine Fersen in die Flanken seines kastanienbraunen Hengstes.

      Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte des Feldes überquert, als der Bauer aus seinem Haus trat und auf sie zuging. Er trug keinen Hut und hatte eine Schrotflinte in der Hand. Als sie näher kamen, wurde Elijah klar, dass er den Mann noch nie persönlich gesehen hatte. Aber er war genau so, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Ein armseliger Bauer, der nicht einmal die abgetragenen Stiefel an seinen Füßen wert war.

      „Das reicht“, bellte Caswell und hob den Lauf der Waffe. „Wer seid ihr?“

      Elijah hatte keine Zeit für Lügen oder Höflichkeiten. Seine Leute hatten in der Vergangenheit schon genug mit diesem Wicht geredet. Er hielt etwa fünf Meter vor dem Bauern an, und die anderen stellten sich rechts und links von ihm in einer Reihe auf. „Deine letzte Chance.“

      „Das habe ich ihnen schon gesagt. Verschwindet.“

      „Du hörst mir nicht zu. Du verkaufst.“

      Caswell blickte zu ihm auf. „Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, aber du sagst mir nicht, was ich auf meinem eigenen Land zu tun habe.“

      „Ich sage es dir. Du gehst.“

      Caswells Frau erschien auf der Veranda des Bauernhauses, hundert Meter entfernt. Zwei Jungen, der eine größer als der andere, klammerten sich an ihre Schürze. Einen dritten trug sie auf dem Arm.

      „Wer zum Teufel bist du?“

      „Ich bin Elijah Starr.“

      „Dein Name interessiert mich nicht. Sag, was du willst.“

      „Ich werde hier die Eisenbahnlinie verlegen.“

      „Nun, das wirst du nicht.“ Der Dummkopf fuhr mit dem Lauf der Schrotflinte an der Reihe der Männer auf und ab, als hielte er sie für eine Gatling-Kanone. „Ich habe diese mürrischen Angestellten oft genug gesehen, und es gibt nichts mehr zu besprechen. Du hast genug gequatscht, gedroht und mit dem Gesetz gedroht, als dass ich es noch ertragen könnte. Also dreh dich um und verschwinde von meinem Land. Ich verkaufe nicht.“

      „Wir sind fertig mit dem Reden.“

      „Das ist das Land meiner Familie. Mein Großvater hat dieses Land von Häuptling Ouray persönlich gekauft“, fuhr Caswell fort, völlig aufgebracht und mit Schaum vor dem Mund. „Und kein verdammter, billiger, vierfacher Mistkerl mit einer verdammten Augenklappe wird mich vertreiben. Also verschwinde. Das ist meine letzte Warnung.“

      Eine Brise kam aus Westen auf, und der Duft von Salbei wehte herüber. Es war still hier draußen, bis auf das leise Rauschen des fernen Flusses.

      „Kennst du die Bibel, Caswell?“

      Der Mann runzelte die Stirn. „Was hat das mit meinem Land zu tun?“

      „Sprüche. ‚Hochmut kommt vor dem Fall, und ein hochmütiger Geist vor dem Sturz.‘“

      Elijah zog seine Remington aus dem Holster und zielte auf die Mitte der Brust des Bauern. Caswell hatte keine Chance. Die Kugel traf ihr Ziel, und er sank auf die Knie, bevor er flach auf das Gesicht fiel.

      Die Frau schrie von der Veranda. Sie hielt ihr Kind immer noch fest, ließ die beiden Älteren zurück und stolperte auf sie zu, während sie weinend rannte.

      Einen Moment lang überlegte Elijah, sich selbst um die Frau zu kümmern. Er runzelte die Stirn und entschied sich dagegen. Er hatte Wichtigeres zu tun.

      Er steckte seine Pistole weg und wandte sich an seinen Sekretär. „Bring sie zurück zum Haus. Erkläre ihr, dass ihr Mann gedroht hat, mich umzubringen. Gib ihr 500 Dollar und lass sie den Kaufvertrag unterschreiben. Wenn sie auch nur zögert, erschieß den älteren Jungen. Wenn sie nicht unterschreibt, töte die anderen beiden. Geh.“

      Der Sekretär und einer der anderen Reiter ritten vor, um die Frau abzufangen, bevor sie die Leiche erreichte.

      Elijah Starr riss seinem Pferd den Kopf herum und ritt zurück über das Feld. Er würde seinem Bauleiter den Befehl geben, sofort zu beginnen. Morgen würden sie das Haus und die Scheune abreißen. Eine sehr zufriedenstellende Transaktion.

      Und der Weg war geebnet.

      Er blickte auf den Roaring River, während er im Galopp
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